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Das Dreigeſtirn. auch der Luftzug aufgehört, denn als Stetten deutlich, die Oeffnung mußte in der Nähe ſein. 
ქ EN die Laterne öffnete, blieb die Flamme ferzen: Ha — da mar fie ja! Eine niedrige eiferne 
Roman von Kanns v. Spielberg. gerade. Gab es eine ſeitliche Fortſetzung des Thür, nur halb mannshoch und gerade breit 
Fortesung) (acdruck verboten) Stollens? Es konnte kaum anders ſein. genug, um einen menſchlichen Körper hindurch⸗ 
Wieder leuchtete Stetten mit zitternder Hand Alſo zurück! Wieder leuchtete Kurt die zulaſſen, kein Schloß daran, ſondern nur eine 
an der Querwand hin. Wahrhaftig, das war Wände ab, rechts und links, und immer auf's vorgelegte, in zwei Krampen ruhende Eiſenſtange. 
riſches Mauerwerk, feftgefügt und geſchloſſen, Neue wiederholte er den Verſuch mit der Kerze Die Pforte war nur gegen außen verſchloſſen; 
kleine gleichmäßig behauenen Quadern mit gutem in der Laterne. Jetzt flackerte das Flämmchen daß fie je ein Flüchtling benutzen könne, daran 
friſchem Mörtel hatte Niemand 
verbunden. Er gedacht. 
klopfte gegen die - 4 E Stetten hob 
Steine — nach 4 ბ. die Eifenftange 
dem Schall zu aus und ſchob 
urtheilen, mußte langſam die Thür 
die Mauer ziem⸗ zurück Ein ſchma⸗ 
lich ſtark ſein. ler Streif ſonni⸗ 
War er nur gen Tageslichtes 
dem Tode im drang ihm wie 
Brunnen entron⸗ eine frohe Verhei⸗ 
nen, um hier ßung entgegen, 
einem anderen, und den Kopf 
noch fürchterliche: vorſichtig vor⸗ 
ren, dem Tode ſtreckend, erblickte 
des langſamen, er faſt unmittel: 
qualvollen Ver⸗ bar vor ſich das 
hungerns zu ver— blaue Meer. 
fallen? Ein ſeliges Ge— 
Stetten ließ fühl erfüllte die 
ſich erſchöpft auf Bruſt des jungen 
den Boden ſinken. Mannes er haͤtte 
Er ſammelte ſeine aufjauchzen mö— 
Gedanken. Wo gen vor Quit. 
kam nur der Das Tageslicht, 
friſche Luftzug der Anblick des 
her, den er vor: blauen, von 
hin im Stollen ſo leichten Schaum: 
deutlich verſpürt wellen gefräufel: 
und fo wohlthätig ten Meeres dort 
empfunden hatte? unten berauſchten 
Wenn derStollen ihn förmlich. 
ganz verſchloſſen Einige Minu⸗ 
war, konnte kein ten ruhte Stetten. 
Gegenzug ent— Dann ſah er nach 
ſtehen, es mußte der Uhr. Es kam 
alſo irgendwo ihm vor, als ſeien 
eine Oeffnung Stunden ſeit dem 
vorhanden ſein. Beginn ſeiner 
Aber wo? Mo Flucht verfloſſen. 
in aller Welt? Jetzt bemerkte er 
Noch einmal ſtaunend, daß er 
leuchtete er die knapp dreiviertel 
Wand ab — ſie Stunden ge: 
war und blieb feſt braucht hatte zu 
vermauert. Aber = jeinem gefahr⸗ 
hier — hier hatte Das Denkmal der Jungfrau von Orleans in Chinon (Frankreich). S. 244) vollen Wege. Es 
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war drei Uhr Nachmittags. Wahrſcheinlich lag Wogen drang, kam athemlos und ſchweißbedeckt wird der Sieg vorwärts ſchreiten, mein Adler 
der brave Craſſard noch immer unter der Paliſ— vom raſchen Lauf ein Mann in der dürftigen wird mit der dreifarbigen Fahne von Kirchthurm 
ſadenwand und ſchlummerte den Schlaf des Ge: Kleidung der Bauern aus dem Innern der Inſel zu Kirchthurm fliegen bis zum hochragenden 


rechten. daher. Thurm von Notre-Dame! Und iſt's geſchehen, 
Drei Uhr — er konnte noch vor Sonnen— Es war Kurt v. Stetten. Glücklich hatte dann werdet ihr mit Stolz eure Wunden zeigen 
untergang in Porto Ferrajo ſein! er die Küſte erreicht und ſich ſofort auf den und euch rühmen dürfen: auch wir gehörten zu 


Langſam ſchob er fih auf dem ſteilen Ge- Weg nach Porto Ferrajo gemacht; er ſcheute 
röll in der kleinen Schlucht vorwärts bis zum nicht vor der Gefahr zurück, die für ihn darin 
Meeresufer, ſorgſam vermeidend, daß ihn einer lag, daß er zum zweiten Male die Höhle des 
der vorgeſchobenen Poſten bemerke. Dann ent: Löwen betreten wollte. In einem einſamen 
ledigte er ſich ſchnell der Stiefel und der ent- Weiler, deſſen Bewohner bei der Feldarbeit ſein 
behrlichſten Kleidungsſtücke und ſprang in die mochten und das Gehöft nach Landesart unver: 
Fluth. ſchloſſen gelaſſen hatten, fand er ein Paar Baſt⸗ 

E m, აა ſchuhe, einen derben braunen Mantel und eine 
Die große Uhr auf dem Marktplatz zu Porto | der rothen Mützen, welche die Bauern an Sonn: 
Ferrajo ſchlug die ſechste Stunde. und Feſttagen zu tragen pflegen. Er nahm ſie 

Am Hafen herrſchte ungewohntes reges Le- | an ſich und legte den dreifachen Werth in Gold- 
ben. In langen Reihen ſtanden die Grenadiere ſtücken dafür auf den Tiſch. Dann eilte er quer 
des kaiſerlichen Gardebataillons — vierhundert über das Gebirge auf dem fürzeften Pfade nach der 
erprobte Veteranen — längs der Quais, daneben Hauptſtadt. Er wollte ſich ſofort zu dem briti— 
zweihundert korſiſche Jäger, hundert polnifche | fen Agenten in Porto Ferrajo begeben, um ſich 
Šancierš und ein Bataillon Voltigeurs: im unter deſſen Schutz zu ſtellen und ihn zugleich 
Ganzen gegen elfhundert Mann, faſt das ganze auf die ſeiner feſten Ueberzeugung nach für die 
Heer des Souveräns von Elba. Draußen auf nächſten Tage geplante Unternehmung Napoleon's 
der Rhede lag die Brigg „L Inconſtant“ vor aufmerkſam zu machen. Als er aber in deſſen 
Anker, drei kleinere Fahrzeuge und einige zwanzig Haus vorſprach, hörte er zu ſeinem Erſtaunen, 
Boote harrten dicht an den Ufern irgend einer daß der gemächliche Brite ſich gerade geſtern zu 
Weiſung. einem kleinen Ausflug nach Livorno eingeſchifft 

Am frühen Morgen waren die Truppen mit habe, daß das, was er befürchtet, heute bereits 
Sack und Pack vollkommen feldmarſchmäßig aus- | Wirklichkeit geworden war. 
gerückt, gegen Mittag hatte ein Befehl des Kai- — Jetzt blieb ihm nur noch Eines zu thun: ſo 
ſers ſie zurückgerufen. Gleichzeitig waren auch ſchnell als möglich nach Wien zu eilen, um 
die Kriegsfahrzeuge von ihrer Fahrt nach Neapel Hardenberg die Nachricht von dem Entweichen 
durch eine Ordre des Kaiſers, die der Lieutenant des Kaiſers zu bringen. Da er mit Geld reichlich 
Taillade, der Kommandant der Brigg, verſchloſſen verſehen war, ſo zweifelte er nicht daran, einen 
in Händen gehabt und erſt auf hoher See er: Fiſcher zu finden, der bereit war, auf ſchwan⸗ 
öffnete, nach dem Hafen zurückbefohlen worden. kem Boot die Fahrt nach Livorno zu unter: 

Am Thor hatte Napoleon ſeine kleine Armee nehmen. 
begrüßt und bis zum Hafen J ͤ ei 

der ganzen Nachmittagsſtunden ſah er perſönlich Der Morgen graute. 
das Schuhzeug und die Waffen der Truppen nach Auf dem Verdeck des „L'Inconſtant“ ſtand, 
mit dem geübten Auge des alten Feldſoldaten. umgeben von ſeinen Offizieren, der Kaiſer im 
Kein Wort über feine Abſichten kam über ſeine grauen Ueberrock, auf dem Kopfe den wohl: 
Lippen, ſelbſt ſeine Vertrauteſten, ſelbſt Bertrand, bekannten dreieckigen Hut. Rings um ihn ſaßen 
Drouot und Cambronne ahnten nicht, was er an langen, in der Eile hergerichteten Tiſchen 
bezwecke. Aber die Empfindung, daß man vor diejenigen der Korporale und Grenadiere des 
einer großen Entſcheidung ſtehe, erfüllte Aller Gardebataillons, welche des Schreibens kundig 
Herzen. Ernſt und ſchweigend blickten die Sol: waren, jeder ein Blatt Papier und Feder und 
daten und Offiziere zu dem kleinen und doch ſo Tinte vor ſich. 
großen Manne auf, der unermüdlich zwiſchen Und Napoleon diktirte ihnen jene zündenden 
ihren Reihen herumſchritt — verheißungsvoll Worte, jene hiſtoriſchen Proklamationen, welche 
funkelte ſein Blick von dem Einen zum Anderen. Frankreich aufs Neue entflammen und ganz 
Den von den Truppen nicht eingenommenen Europa zu neuem Kampf aufrufen ſollten: 
Theil des Hafens, ſowie die angrenzenden Straßen „Soldaten! In meiner Verbannung habe ich 
füllte die ganze Bevölkerung von Porto Ferrajo. eure Stimme vernommen — durch alle Hinder: 
Dichtgedrängt ſtand die erwartungsvolle Menge, niſſe, alle Gefahren komme ich zu euch. Euer 
und flüfternd gingen die Vermuthungen, was General, durch die Wahl des Volkes auf den 
denn das Alles bedeute, von Mund zu Mund. Thron berufen, ift wieder da! Herbei, euch mit 
Jetzt lichtete der „L'Inconſtant“ die Anker ihm zu vereinigen! 
und ging mit einer ſcharfen Wendung dichter Kameraden, reißt die verhaßten Farben ab, 
an das Ufer heran. In vorher abgetheilten pflanzt die dreifarbige Kokarde auf! Ihr trugt 
Trupps eilten die Mannſchaften zu den Booten; | fie in unſeren großen Tagen! Nehmt die Adler 
eine fieberhafte Unruhe ſchien aller Herzen zu wieder auf, die euch bei Ulm, Jena, Auſterlitz, 
erfüllen. : Wagram, Friedland, Toledo, Eckmühl, Smo⸗ 
Von den Offizieren ſeines Gefolges um: lensk, an der Moskwa und bei Lützen zum Siege 
ringt, ſtand der Kaiſer am Quai, hochaufgerichtet, führten! Schaart euch unter die Fahnen eures 
ſtatuenhaft. Dann wandte er ſich plötzlich um Führers, ſeine Intereſſen, ſein Ruhm, ſeine 
und winkte nach dem Palaſt hinüber, der Mutter Rechte, ſeine Ehre ſind die euren! Soldaten, 
zu, die ihm dort ſchon vor Stunden die letzten die Trommel wirbelt, und wir marſchiren! Eilt 
Segenswünſche geſpendet hatte. Es war ein zu uns — kommt mit uns, unſeren Thron neu 
Abſchiebsgruß für alle Zeit: Lätitia Bonaparte zu erobern! 
ſollte ihren großen Sohn nimmer wiederſehen. Franzoſen! In der Verbannung habe ich 
Die Sonne war herabgeſunken — hell ſtieg | eure Klagen und eure Wünſche vernommen! Ich 
der Mond am Firmament herauf und goß ſeine komme und nehme wieder Beſitz von meinen 
ſilbernen Strahlen über die Fluth, als der Kaiſer Rechten, welche die euren ſind! Es gibt keine eine etwas öde Lektüre für ein junges Mädchen, 
ſich ſelbſt an Bord begab und unter feine Gre— Nation, wie groß oder wie klein ſie immer ſei, aber das einzige franzöſiſche Buch im ganzen 
nadiere trat. welche nicht das Recht und die Pflicht hätte, | Haufe, durch irgend ein Ungefähr in dieſe mär⸗ 

„Kameraden!“ rief er ihnen zu. „Kameraden, ſich der Schande zu entziehen. Richtet euer An- kiſche Einſamkeit verſchlagen. 

wir gehen nach Paris!“ ſehen in der Welt wieder auf! Euch allein und Puh, wie langweilig! Wie geiſtesträge und 
Ein donnerndes „Vive l'Empereur!“ war meiner braven Armee Alles zu verdanken, das ſchwerfällig dieſe ſonſt ſo prächtigen, braven 
die Antwort auf die Freudenkunde. wird mein Ruhm ſein! Leute doch waren! Wenn ſie geahnt hätte, die 

Gerade als der vielſtimmige Ruf über die Franzoſen, Kameraden! Im Sturmſchritt elegante Weltdame, daß nur ihre Gegenwart 


jenen Männern, die zweimal in die Mauern 
von Wien, in die von Rom, von Berlin, von 
Madrid und Moskau einzogen, die ſchließlich 
Paris von dem Schimpf und der Schande be- 
freiten, welche der Verrath und die Gegenwart 
der Feinde ihm angethan hatten!“ 


Gegen die Mittagsſtunde kam Frankreichs 
Küſte in Sicht: 

Unter dem Ruf „Es lebe Frankreich!“ nahm 
der Kaiſer die weiß und rothe Kokarde, die er 
als Beherrſcher Elbas getragen, von ſeinem Hut 
und ſteckte die dreifarbige an ihre Stelle. 

Und „Vive la France! Vive PEmpereur!* 
jubelten die ſiegestrunkenen Grenadiere, als ſie 
Frankreichs geliebten Heimathsboden wieder be- 
traten. Unter einem grünen Olivenbaum ſchlug 
der Kaiſer ſein erſtes Lager auf, und einen Zweig 
brechend, weiſſagte er frohlockend: „Ich bringe 
heute dem Vaterlande den Frieden, wie ich ihm 
einſt den Ruhm gebracht!“ .. 

Zur ſelben Stunde aber durcheilte ein junger 
preußiſcher Offizier in raſtloſer Haſt die geſeg⸗ 
neten Fluren Oberitaliens, und die Botſchaft, 
die er den in Wien bei Feſten und Mummen: 
ſchanz verſammelten Fürſten und Diplomaten 
brachte, bedeutete den Krieg. 


13. 
Wieder in der Heimath. 


Der grüne Kachelofen ſprühte eine wohlige 
Wärme aus, und in der Röhre ſchmorten ſum⸗ 
mend die Bratäpfel. Feſt zugezogen waren die 
Fenſterläden, daß der rauhe Märzwind, der noch 
immer ſchneidend kalt durch alle Fugen pfiff, 
keinen Einlaß fände. Quer durch die Stube lag 
der warme bunte Läufer von alten Zeugreſten, 
den die Häuslerinnen im Dorfe gefertigt hatten, 
und auf dem runden Tiſch vor dem Sopha 
ſtand der dreiarmige Leuchter mit den ſelbſt⸗ 
gezogenen Talglichtern, daneben die unvermeid- 
liche Lichtputzſcheere. 

In ſeinem Lehnſtuhl ſaß der alte Stetten, 
ein Glas mit dampfendem Grog vor ſich, die 
„Spener ſche Zeitung“ in der Hand. Rechts von 
ihm ſaß die blonde Jakobäa, emſig mit dem Aus⸗ 
beſſern von Tiſchwäſche beſchäftigt, links Louiſon, 
das roſige Geſicht in beide Hände geſtützt, daß 
die feinen zierlichen Finger halb unter dem brau⸗ 
nen Lockengekräuſel verborgen waren, zwiſchen 
den auf der Tiſchkante aufgelehnten Ellenbogen 
ein kleines Büchlein, in das dann und wann 
ein Blick der ſchönen Augen fiel, die dann aber 
ſtets gleich wieder ſehnſüchtig in's Weite ſchweif⸗ 
ten — hinaus aus der Enge des ſtillen Wohn- 
zimmers von Kremmrode. x 

Und die Stunden verrannen, und jelten 
ſprach Eines von den Dreien ein Wort. Höch⸗ 
ſtens daß einmal Safobia aufſtand und den 
Oheim fragte: „Soll ich Ihnen noch ein Glas 
miſchen, Großohm?“ Oder daß der alte Herr 
dem Karo, der ſich am Ofen rieb, ein halblautes 
„Kuſch dich!“ zurief. 

Eines ſo langweilig wie das Andere! Lang⸗ 
weilig auch das Buch, über deſſen zehnte Seite 
Louiſon ſeit acht Tagen nicht hinauskam. Frei⸗ 
lich, es waren Montesquieu's „Lettres persanes“, 


die ſchlichte Behaglichkeit dieſes einfachen Hauſes 
ſtörte, daß ihr Hierſein wie ein Alp auf dem 
Greiſe, wie auf dem blauäugigen Mädchen mit 
dem glatten Scheitel laſtete, wenn ſie den Zwang 
gekannt hätte, den ſich Beide ihrethalben auf: 
erlegten! Aber ſie ahnte nichts, ſie konnte nichts 
ahnen von den verſchwiegenen Kämpfen, die 
Beide, der Greis und das junge Blut, um ſie 
durchrangen, waren Beide doch bei all' ihrer 
Einfachheit viel zu innerlich vornehm, um den 
Gaſt des Hauſes von jenem Druck, von jenen 
Kämpfen etwas empfinden zu laſſen. 

Wie hatte doch das Herz des Greiſes gebebt, 
als er die Zeilen Hardenberg's und den Brief 
ſeines Jungen in Händen hielt, und die ſchöne 
Franzöſin mit kindlich bittenden Augen vor ihm 
ſtand! War's denn möglich, hatte Kurt wirklich 
eine Tochter des feindlichen Landes in ſein Herz 
geſchloſſen? Und als er dann hinüberſah in 
Jakobäa's Antlitz und ihre gegen die bitteren 
Thränen kämpfenden Augen, da fragte er ſich, 
ob denn alle ſeine ſtillen Hoffnungen vergebens 
geweſen ſeien. Hatte ſein Kurt, ſein Sohn, 
ſein Blut, das heimathliche Veilchen verſchmäht 
um der fremden Roſe willen? O, er verſtand 
zu leſen auch zwiſchen den Zeilen, die kein Wort 
von Liebe enthielten, die nur von einer ritter— 
lichen Pflicht ſprachen! Und die arme Jakobäa 
wußte auch den Appell an ihr gutes treues Herz 
zu deuten — an das ſchweſterliche Herz — an 
das ſchweſterliche! 

Aber von der Thür des Kremmroder Hauſes 
war noch niemals ein Hilfsbedürſtiger abgewieſen 
worden in guten und in ſchlechten Tagen. Auch 
ſie, die Fremde, ſollte nicht umſonſt die Gaſt⸗ 
freundſchaft eines Stetten anrufen. Und der 
Greis neigte ſich ritterlich und bot ihr den Arm. 
„Seien Sie willkommen!“ ſagte er, indem er 
ſie die Stufen zur Veranda hinaufgeleitete. 
Und Jakobäa ſtreckte ihr die Rechte entgegen 
und bot ihr die Wange zum Kuß, aber der Stich 
in's Herz ſchmerzte darum nicht weniger. 

Louiſon hatte den ehrlichſten, den beſten 
Willen, die liebenswürdige Aufnahme mit Her⸗ 
zensdankbarkeit zu vergelten, aber ſie kam uͤber 
das Gefühl des Fremdſeins nicht hinweg, ſie 
fand die Brücke nicht, welche zu den Herzen des 
alten Herrn und des jungen Mädchens führte. 
Allzu verſchieden waren Lebensgewohnheiten, 
Anſchauungen und Sitte! Zu fremd war ihr 
die Welt, in die ſie ſich plötzlich verſetzt ſah. 
In den erſten Tagen, als das friſche Leid, das 
ſie erfahren, noch mit voller Wucht auf ihr 
laftete, trat ihr das Alles weniger ſchroff ent— 
gegen; mit jedem Tage aber vertiefte ſich die 
Kluft. Sie war unzufrieden mit ſich ſelbſt, daß 
dem ſo war, aber ſie kämpfte vergebens gegen 
ſich an — ſie fand keinen Pfad zu den fremden 
Herzen — es gab keine Verſtändigung. Man 
konnte wohl nebeneinander leben, nicht mit⸗ 
einander. Und ihr einziger Troſt war, daß die 
Beiden, der alte Herr und die Altersgenoſſin, 
nichts von alledem zu empfinden ſchienen; ſie 
mochten wohl immer dahingelebt haben in ſtumpfer 
Gleichgiltigkeit, äußerlich höflich zu einander, 
innerlich kalt und fühl, wie ihr ödes, unfreund⸗ 
liches Land! Wunderlich nur, daß Kurt v. Stet- 
ten der Sohn dieſes Hauſes ſein konnte! 

„Feſte, nichts als Feſte in Wien!“ brummte 
der alte Herr, von der Zeitung aufſchauend. 
„Ball im Opernhauſe; lebende Bilder bei der 
Herzogin von Sagan, in denen die Gräfin Zichy 
als Friedensengel geglänzt haben ſoll; Diner 
beim Lord Stewart — o, man weiß zu leben 
an der Donau, das muß ich ſagen.“ 

„Und der König iſt immer noch in Wien, 
Großohm?“ fragte Jakobäa leiſe. 

„Gewiß, wenn auch ſicher mit ſchwerem 
Herzen, denn ihn reizen dieſe Vergnügungen 
nicht, das weiß ich. Friedrich Wilhelm III. ift 
von unſerer Art.“ 

„Immer noch in Wien!“ 


ſeufzte Jakobäa. dem V 
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„Wie lange kann der Kon 
Großohm?“ 

„Weiß ich's, mein Kind? Wollte auch, die 
Herren am grünen Tiſch machten ein Ende, denn 
viel Geſcheidtes wird doch nicht bei ihren Muͤhen 
herauskommen.“ 

Sie ſprachen es Beide nicht aus, warum ſie 
den Schluß der Verhandlungen, die Rückkehr 
des Königs ſo ſehnſüchtig herbeiwünſchten. Sie 
wußten nicht, daß Kurt gar nicht mehr in Wien 
weilte, ſie hofften, daß er gemeinſam mit dem 
König heimreiſen würde, und daß ſie ihn dann 
auch bald in Kremmrode begrüßen könnten. Es 
gab ja fo Vieles zu erklären, die Nothwendigkeit 
einer Ausſprache laſtete auf Beiden, auf dem 
Vater und dem jungen Mädchen. 

Der alte Herr faltete bevächtig die Zeitung 
zuſammen, ſtrich jeden Kniff des gelbgrauen 
harten Papiers ſorgſam zurecht und erhob ſich 
dann, um an das Fenſter zu treten. Mit einem 
kräftigen Ruck ſchob er die ſchweren Läden aus: 
einander und ſchaute hinaus in die winterliche 
Nacht. „Schlecht Wetter heute — ſchlecht Wetter. 
Der Amtmann muß morgen die Dächer nach— 
ſehen laſſen, der Sturm heult, als ob er ſie 
ſammt und ſonders abdecken wollte,“ brummte 
er halb vor fih hin, halb zu Jakobäa gewendet: 
„Hör, Kind, heute laſſ' ich Dich nimmer zu dem 
Rademacher.“ 

„Großohm, der Alte war heute Morgen ſehr 
krank. Ich muß nach ihm ſehen,“ meinte ſie 
leiſe und doch beſtimmt. „Ich glaube, es geht 
zu Ende mit ihm.“ 

Herr v. Stetten ſchritt gemächlich im Zimmer 
auf und ab, immer genau die Richtung des Läu: 
fers innehaltend. „Macht der Alte denn auch 
noch ſeine Sprüchlein?“ fragte er nach einer 
Weile. 

Jakobäa lächelte. „Selten, Großohm. Nur 
geſtern, als ich ihm die Suppe brachte, meinte 
er: „Sind erſt am Rad die Speichen ſchlecht, 
dann kriegt man nimmer es zurecht; ift erſt am 
Leib der Magen krank, macht ihn geſund nicht 
Speiſ' noch Trank! — Aber ich dank' ſchönſtens,“ 
ſetzte er dann doch hinzu. — Er hat oft ſchmerzliche 
Sehnſucht nach Kurt,“ fuhr ſie nach einer kleinen 
Pauſe fort, „und ſpricht immer von ihm.“ 

„Der Wienke hatte den Kurt auch ſehr lieb, 
wie wir Alle!“ meinte Stetten und blieb neben 
Jatobaa ſtehen, ihr die Rechte auf den blonden 
Scheitel legend. 

Sie antwortete nicht, aber ihre Augen ſchauten 
zu Louiſon hinüber mit einem angſtvollen for⸗ 
ſchenden Ausdruck, ob auch ſie, die Fremde, den 
Vetter wirklich ſo heiß und innig liebte, wie er 
es verdiente. O, wenn das der Fall war — 
Jakobäa hatte ein ſtarkes Herz, ſie würde die 
Kraft auch zum Entſagen finden — um ſeines 
Glückes willen! 

Und wieder wurde es ſtill im Zimmer. Nur 
das gleichmäßige Ticktack der großen Schwarz: 
wälder Uhr und der von dem Teppich gedämpfte 
Schritt des Hausherrn waren vernehmbar, und 
dann und wann knurrte Karo im Traum. 

Plötzlich klang draußen Schlittengeläut, gleich 
darauf knallte eine Peitſche, und eine jugendlich 
kräftige Stimme, deren vertrauter Ton die drei 
Menſchen im Herrenzimmer auffahren ließ, rief 
vor der Thür: „Alles ſchon zu Bett im lieben 
Kremmrode? Guten Abend, Vater! Erſchrick 
nicht, ich bin es — Kurt!“ 

„Kurt!“ 

Der alte Baron eilte aus dem Gemach, er 
bebte vor freudigem Erſtaunen. „Kurt, mein 
Junge, mein lieber, lieber Junge!“ 

Ehe er aber draußen noch den ſchweren 
ic e der Hausthür im Schloß drehen konnte, 
war ihm ſchon aus dem Souterrain die alte 
Wirthſchafterin zuvorgekommen, und gleich bar: 
auf ſtanden Beide draußen im Schnee vor dem 
Schlitten, und Kurt v. Stetten ſprang herab, 
ater in die weitgeöffneten Arme. 
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greß wohl noch dauern, 


| „Berein, herein!“ rief der Alte. „Wirſt 
tüchtig gefroren haben im offenen Schlitten! 
Wo fommjt Du eigentlich her? Kurt — welche 
Freude!“ 

„Direkt von Wien, Vater! Napoleon ift ent: 
flohen!“ 

„Dann gibt's wieder Krieg! Aber herein, 
Kurt, komm' herein! Du mußt erzählen! Met: 
ter! — wo bleibt denn die Jakobäa?“ 

„Gleich, Vater, gleich! Ich bringe euch 
einen Kranken in's Haus, den ich unterwegs 
zwiſchen Körlin und Bärwalde im Schnee fand.“ 
Er beugte ſich in den Schlitten. „Schicke mir 
doch den Karl, wir müſſen den Mann heraus: 
heben, er iſt bewußtlos!“ 

Die Männer waren ſchnell zur Hand. Vor— 
ſichtig wurde eine in Decken gehüllte Geſtalt 
aus dem Gefährt gehoben und in ein Zimmer 
zur ebenen Erde getragen. 

„Jakobäa!“ rief der Oheim jetzt mit un- 
geduldiger Stimme. „Jakobaa, wir bedürfen 
Deiner!“ 

Sie kam endlich. Ihr Antlitz war blaß und 
ſtarr, und ihre Stimme klang trübe, als ſie 
Kurt die Hand entgegenſtreckte: „Willkommen 
daheim!“ Und als er ſie herzlich umfangen und 
küſſen wollte, da fuhr ſie zurück, daß er ſie ganz 
erſtaunt und erſchrocken anblickte. 

„Was ſoll's, Großohm?“ Sie eilte an des 
Alten Seite. 

Der Greis hatte die kleine Scene mit ge⸗ 
runzelter Stirn mit angeſehen. Aber er ſchien 
abſichtlich davon keine Notiz nehmen zu wollen. 
Auf den Kranken deutend, gab er der Nichte 
mit ernſten Worten Weiſung für deſſen Unter⸗ 
bringung. Und Safobda widmete id) ganz dem 
Verunglückten, ohne Kurt's weiter zu achten. 
Aus den Decken und Hullen ſchälte ſich eine 
jugendliche Mannesgeſtalt heraus, eine ſtattliche 
Figur in zerſchliſſener Kleidung, die aber trotz⸗ 
dem verrieth, daß der Kranke den beſſeren Ständen 
angehörte. Das Geſicht war ſcharf geſchnitten, 
über die geſchloſſenen Augenlider fielen lange, 
dunkle Wimpern herab. 

Kurt war wortlos neben den Frauen ſtehen 
geblieben, zwiſchen den Augenbrauen eine tiefe 
Falte. „Ueberlaß uns den Mann, Satobda!" 
ſagte er jetzt. „Das iſt Männerarbeit. Vater, 
bitte, laß mir den alten Pieſecke holen, der 
Arme hier iſt vor Kälte erſtarrt, wir müſſen 
ihn mit Schnee abreiben, wenn wir verſuchen 
wollen, ihn wieder zum Leben zurückzubringen.“ 

Als man dem Manne den Rock von den er: 
ſtarrten Gliedern zog, bemerkte man, daß ihm 
die linke Hand fehle. Dicht an der Handwurzel 
mußte ſie ihm abgenommen worden ſein, aus 
dem Hemde ſah der rothe Stumpf hervor. 

„Der Kurt hat Recht: das iſt Männerhand: 
werk!“ ſagte der Hausherr. „Geh', Jakobäa.“ 
Und während der Diener einen Korb mit Schnee 
holte, beugten ſich Vater und Sohn über den 
Unglücklichen. „Eine kunſtgerechte Amputation — 
vielleicht ein Kriegskamerad! Geh', Jakobäa, und 
ſchicke uns grobe Leinwand zum Abreiben und 
etwas von meiner Wäſche. Laß auch ein Bett 
zurechtmachen.“ 

Das junge Mädchen ſtand noch immer neben 
dem Lager. Jetzt wandte ſie ſich plötzlich an 
den Vetter: „Dein Schützling ift drüben im 
Wohnzimmer,“ ſagte ſie mit mühſam zurück⸗ 
ehaltener Bitterkeit. „Willſt Du ihr nicht guten 
Abend wünſchen? Sie dürfte darauf warten.“ 

„Ah, Louiſon!“ 

„Jawohl, Louiſon!“ 

Einen Moment blitzte es in den Augen 
Kurt's auf. Dann beugte er ſich wieder über 
den Verunglückten: „Dieſem hier gehört die 
nächſte Stunde. Grüße ſie von mir — ich habe 
auch ihr Vieles zu erzählen!“ 

Jakobäa ging. Aber fie begab fih nicht in 
das Wohnzimmer, ſondern ſie ſuchte, die heißen 
Thränen, die fih immer wieder aus ihren Augen 


drängten, niederkämpfend, aus den Vorraths⸗ 
ſchränken zuſammen, was der Großohm gewünſcht. 
Ihr war's recht, daß ſie nicht ſofort Louiſon 
gegenüberzutreten brauchte mit dem unſagbaren 
Weh im Herzen, daß ſie einen Vorwand hatte, 
ſich ihr fern zu halten. Was brauchte die ſchöne 
Franzöſin das verrätheriſche Naß in ihren Augen 
zu ſehen? Fortſehung folgt.) 


— — 


Das Denkmal der Jungfrau von Orleans 
in Chinon (Frankreich). 
(Mit Bild auf Seite 241.) 


Frankreich beſitzt verſchiedene Denkmäler der 


Jeanne d' Are, des Heldenmädchens von Orleans. 


» 
Er 


— 


zu gewiſſen Stunden ſpielt die Badekapelle, wobei 
ſich dann, gleichſam mitten im Meere, das auf unſe⸗ 
rem Hauptbilde dargeſtellte lebhafte Treiben entwickelt. 


Sperberadler und Tſchamek. 
(Mit Bild auf Seite 245.) 


Eine der intereſſanteſten Affenarten des tropi⸗ 
ſchen Urwaldes iſt der Tſchamek, dem der magere 
Leib, die langen dünnen Gliedmaßen, der Körper: 
lange Schwanz und das faltenreiche, greiſenhafte 
Geſicht ein ganz eigenthümliches Ausſehen verleihen. 
Geſicht und Ohren find nackt und kupferfleiſchfarben, 
und das langbehaarte Fell iſt glänzend ſchwarz Oft 
figen fie ſtundenlang mit auf den Rücken gelegten 
Armen auf einem Aſte, nicht ſelten aber ereilt ſie 
dabei das Verderben. Einer der gefährlichſten Feinde 
der Tſchameks ift der Sperberadler. Sein lockeres 
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Eines davon, das wir auf S. 241 den Leſern 
Bilde vorführen, wurde 1893 in Chinon enthü 
wo die am 6. Januar 1412 zu Domremy geborene 
Jungfrau zuerſt vor den König Karl VII. von Frank: | 
reich trat und ihm ihre göttliche Sendung verkündete. 
Das von dem Bildhauer Roulleau in Paris gefertigte 
Denkmal zeigt die gepanzerte Jeanne d' Are auf ihrem 
Schlachtroß, das in einem kühnen Sprunge ſoeben 
über die Paliſſadenreihe einer Verſchanzung hinweg⸗ 
ſetzt. Die Jungfrau iſt in einer Art von Verzückung 
dargeſtellt; ſie hat dem Roß die Zügel auf den Hals 
fallen laſſen und hält in der Rechten das gegen die 
Feinde ausgeſtreckte Schwert, während ihre Linke 
die Oriflamme, die ehemalige franzöſiſche Reichs⸗ 
und Kriegsfahne, trägt. 


| 


as | Die Kaifer Wilhelmsbrücke in Heringsdorf. 


(Mit Abbildung.) 


Das auf der Inſel Uſedom nicht weit von Swine⸗ 
münde liegende Heringsdorf iſt nebſt Saßnitz auf 
Rügen das theuerſte, aber auch eleganteſte Oſtſeebad. 
Unſer untenſtehendes Bild zeigt die dortige Kaiſer Wil⸗ 
helmsbrücke, einen gegen 500 Meter in's Meer hinaus⸗ 
reichenden Landungsſteg, der aber nicht nur zum 
Anlegen der Dampfer dient, ſondern auch eine Lieb⸗ 
lingspromenade der Badegäſte bildet. Am äußerſten 
Ende der nach Kaiſer Wilhelm II. benannten und 
mit ſeiner Büſte geſchmückten Brücke, von der die 
kleine Skizze oben links eine Geſammtanſicht bietet, 


Die Kaiſer Wilhelmsbrücke in Heringsd 


orf. 


Gefieder i 
iſt weiß, 
lichen, an 


ſt dem der Eulen ähnli 
an Kopf, Hals und Unterſeite mit gelb⸗ 
der Oberſeite mit grauröthlichen Flecken, 
die Schwingen und die Schwanzfedern ſind ſchwarz⸗ 
braun mit grauröthlichen Binden. Der Tſchamek iſt 
ein ſanftes, friedliches Thier, das ſich im Kampfe 
um's Daſein nur auf ſeine Schnelligkeit verlaſſen 
kann; der Sperberadler iſt ein kräftiger Räuber mit 
ſtarken Fängen und gewaltigem Schnabel und dabei 
äußerſt fluggewandt. Kein Wunder, daß er in den 
meiſten Fällen den Sieg davonträgt, wie unſer Bild 
auf S. 245 zeigt Mit halberhobenem Flügel und 
geſträubten Nackenſedern ſteht er triumphirend auf 
dem laut ſchreienden Affen. Dann tödtet er ihn 
durch kräftige Schnabelhiebe und macht ſich daran, 
die Beute zu zerlegen und ſeinen Hunger zu ſtillen. 


ch; die Grundfarbe 


und die Verbindung mit dem 


befindet ſich daher auch eine vielbeſuchte Reſtauration. 
Es ſind daſelbſt Tiſche und Stühle aufgeſtellt, und 


Mit dem Laſſo. 


Aus den Erinnerungen eines Ingenieurs. 


Von A. Oskar Klaußmann. 

(Nachdruck verboten.) 
Im Anfang des Jahres 1873 hielt ich 
mich in Bremen auf, wohin mich wichtige Ver: 
handlungen gerufen hatten. Ich war ſeit 
Jahren in Deutſchland, bald hier, bald dort, 
als Ingenieur beim Eiſenbahnbau thätig ge⸗ 
weſen, hatte Bauleitungen ſelbſt ausgeführt und 
Staats⸗ und Privatſtrecken erbaut. Jetzt war 
mir ein ehrenvoller Ruf geworden, ich ſollte 
nach Mexiko gehen und dort als Sektionschef 
einen Theil des neuprojektirten Eiſenbahnnetzes 
bauen. Speziell ſollte ich die nördlichen Linien 
Hafen von Ma⸗ 


(S. 244) 
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tamoros am Golf von Mexiko und dem zu: 
künftigen Kreuzungsort Lerdo herſtellen. Zu 
dem Zwecke ſollte ich mir ſelbſt Hilfskräfte in 
Deutſchland engagiren und mir die nöthigen 
Ingenieure, Feldmeſſer, Zeichner u. ſ. w. nach 
Mexiko mitbringen, wo es außer den gewöhn⸗ 
lichen Arbeitern noch keine brauchbaren Ģifen: 
bahntechniker gab. Mexiko hatte erſt ſeit einigen 
Monaten die erſte Eiſenbahn, welche von Vera— 
eruz nach der Stadt Mexiko führte, im Be— 
triebe, und an dieſer verhältnißmäßig kurzen 
Strecke hatte man rund dreißig Jahre, von 
1843 bis 1873, gebaut. 

In meinem Vorzimmer im Hotel drängten 
ſich wieder an einem Vormittag eine Menge 
von Bewerbern, von denen ich ſchon mindeſtens 
ein Dutzend empfangen und geprüft hatte. Der 
Nächſte, der bei mir eintrat, war eine Erſchei— 
nung, die Jedermann auffallen mußte. Eine 
hohe Geſtalt, kräftig und doch ſchlank, ganz 
hellblondes gekräuſeltes Kopfhaar, ein auffallend 
langer, hellblonder Schnurrbart, ein ſehr feines 
ovales Geſicht, in dem ein Paar dunkelblaue 
Augen blitzten, ließen in dieſem Manne das 
Urbild eines der norddeutſchen Adeligen erkennen. 

„Mein Name iſt Nagel,“ ſagte der Ein— 
tretende. „Ich bringe eine Empfehlung des 
mexikaniſchen Geſchäftsträgers, der es Ihnen 
anheimſtellt, mich für den Eiſenbahnbau zu en: 
gagiren, wenn Sie glauben, mich verwenden 
zu können.“ 

„Sie ſind Ingenieur?“ fragte ich. 

„Nein,“ lautete die Antwort, „aber ich ver— 
ſtehe ziemlich viele Dinge, die man da drüben 
verwenden kann. Ich zeichne Pläne und Karten, 
verſtehe viel von Mathematik, vom Feldmeſſen, 
aber auch von Erdarbeiten, habe Kenntniſſe in 
der metallurgiſchen Technik, außerdem beherrſche 
ich mit voller Sicherheit die franzöfifche, eng- 
liſche und ſpaniſche Sprache. Ich bin aller⸗ 
dings noch nie bei einem Eiſenbahnbau beſchäf⸗ 
tigt geweſen, aber da ich guten Willen mit: 
bringe, und Sie ſich auf getreue Pflichterfüllung 
verlaſſen können, jo habe ich geglaubt, Ihnen 
meine Dienſte anbieten zu dürfen.“ 

„Was waren Sie bis jetzt?“ fragte ich. 

Nagel ſchien nicht beſonders von dieſer Frage 
erbaut zu ſein. Er ſah mich lange fragend 
an und ſagte dann: „Auf die Gefahr hin, um 
das Engagement bei Ihnen zu kommen, muß 
ich Ihnen Auskunft darüber verweigern, weil 
ich auf andere Leute Rückſicht zu nehmen habe. 
Ich war in einer ſehr geachteten Stellung, die 
ich durch eine Verkettung von ungünſtigen Um⸗ 
ſtänden aufgeben mußte. Ich bin gezwungen, 


ein neues Leben anzufangen. Ich bin ein ehr: | 


licher Mann, und wenn Sie mich engagiren, 

werden Sie es nicht bedauern, aber Erkundi— 
gungen können Sie über mich nicht einziehen, 
denn der Name, den ich jetzt trage, iſt nicht 
mein gewöhnlicher, wenn ich auch ein volles 
Recht auf denſelben habe.“ 

Trotz ſeiner geheimnißvollen Art gefiel mir 
dieſer Mann, ich glaubte mich nicht zu täuſchen, 
wenn ich ihn für einen bisherigen Offizier, 
wahrſcheinlich von der Artillerie, hielt, der durch 
widrige Zufälle gezwungen worden war, ſeinen 
Abſchied zu nehmen. 

Eine halbe Stunde ſpäter verließ mich Nagel 
mit dem Kontrakt in der Taſche und der Auf⸗ 
forderung, nach dreizehn Tagen ſich bei mir 
zur Mitfahrt nach Veracruz zu melden. 

Die beiden nächſten Wochen vergingen ſchnell, 
und eines ſchönen Tages fuhren wir, im Ganzen 
zwanzig Mann ſtark, mit der Eiſenbahn nach 
Wien und von dort nach Genua, wo wir uns 
auf einem italieniſchen Dampfer nach Veracruz 
einſchiffen wollten. 

Die Ueberfahrt, die mehrere Wochen dauerte, 
gab mir Gelegenheit, die Leute näher zu be: 
obachten, die für die nächſten Jahre meine 
Stütze und Hilfe ſein ſollten, und ich war im 
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Allgemeinen mit dem Reſultate meiner Beob— 
achtungen zufrieden. 

Wohlthuend fiel mir namentlich Nagel auf, 
der in ſeinem ganzen Auftreten den vollendeten 
Kavalier zeigte und doch ſich außerordentliche 
Zurückhaltung auferlegte. Die Schiffsgeſell⸗ 
ſchaft in der Kajüte, insbeſondere die Damen, 
ſchienen die geſellſchaftliche Befähigung Nagel's 
ſehr bald entdeckt zu haben, und er hätte in 
der Geſellſchaft, die während der Reiſe wie 
eine große Familie miteinander verkehrte, die 
erſte Rolle ſpielen können, wenn er es nicht 
vorgezogen hätte, im Hintergrunde zu bleiben. 
Mit ſeinen Kollegen verkehrte er in freundlicher, 
aber gemeſſener Weiſe, mir gegenüber beob— 
achtete er eine reſpektvolle Zurückhaltung. 

Wir kamen in der günſtigſten Jahreszeit in 
Veracruz an und gingen mit der neuen Eiſen— 
bahn ſofort nach der Hauptſtadt Mexiko, um 
mit den Behörden zu verhandeln und den Plan 
für die Bauarbeiten feſtzuſtellen. Vier Wochen 
ſpäter waren wir fon in voller Thätigkeit, 
wenn dieſe auch nicht eine fo energiſche ſein 
konnte, wie ich gehofft hatte. Man mußte 
eben mit den Landesverhältniſſen rechnen. 


Wir begannen die Strecke an ſechs Punkten 


zugleich zu bauen. Jeder meiner Ingenieure 
wurde mit einem kleinen Stabe von Zeichnern 
und Aufſehern Chef einer Theilſtrecke und gleich— 
zeitig eines Lagers, in welchem die Indios, 
das heißt die angeworbenen eingeborenen Ar: 
beiter, hausten. Für Verproviantirung wurde 
geſorgt, was um ſo leichter war, als überall 
Großgrundbeſitzer lebten, die ſich verpflichteten, 
gegen gute Bezahlung den einzelnen Lagern 
friſches Fleiſch und andere Lebensmittel zu 
liefern. 

Ich nahm mein Hauptquartier in Camargo, 
einige Meilen vom Fuße der von Nord nach 
Süd ſtreichenden Gebirgskette der Sierra Madre, 
nicht weit von der Stadt Chihuahua entfernt, 
wo ſich unſere nördlichſte Theilſtrecke befand. 
Zu meinem Stabe gehörte Nagel, und ich hatte 
es in der That nie zu bedauern, ihn engagirt 
zu haben. Nagel war zurückhaltend, aber von 
einer raſtloſen Thätigkeit. Seine Kenntniß der 
ſpaniſchen Sprache leiſtete mir außerordentliche 
Dienſte, ſein perſönliches Auftreten imponirte 
den Indianern, wie den reichen Mexikanern 
ſein Reiten und ſeine geſellſchaftlichen Talente. 
Wenn bei einer der Abtheilungen etwas nicht 
in Ordnung war, und die Meldung davon bei 
mir einlief, ſo brauchte ich nicht mein Stand— 
quartier zu verlaſſen, was immer Störungen 
und Behinderungen im Baubetriebe gegeben 
hätte, ſondern nur Nagel mit Vollmachten zu 
entſenden. Er brachte Alles in Ordnung. 

Wir führten natürlich ein ziemlich einſames 
und arbeits reiches Leben, indeh fehlte es uns 
auch nicht gänzlich an Zerſtreuungen. Wir mach⸗ 
ten Ausflüge in's Gebirge, mit denen Jagd: 
parthien verbunden waren. Auch Bekannt: 
ſchaften knüpften wir an, nicht nur mit unſeren 
Lieferanten, ſondern auch mit anderen Grund— 
beſitzern der Umgegend, die natürlich alle Vieh: 
züchter im Großen waren. 

Die Mexikaner zeigten ſich, wie alle ſpa— 
niſchen Abkömmlinge, in der erſten Zeit zwar 
ſehr zurückhaltend, nachdem ſie aber erft ein: 
geſehen hatten, daß wir kein hergelaufenes Ge— 
ſindel, ſondern anſtändige Leute waren, wurden 
fie zutraulicher, und bald öffneten fich uns 
einige gaftfreie Häuſer, in denen wir den lang 
vermißten Familienverkehr pflegen konnten. 

Wenn ich hier „wir“ fage, jo meine ich be: 
ſonders Nagel und mich. 

Das Haus, welches uns das meiſte Entgegen— 
kommen zeigte, war das des Nicola da Benta. 
Allerdings herrſchte hier viel Vorliebe für euro: 
päiſches Weſen, wenn auch nicht für Deutſch— 
land, ſondern vielmehr für Paris. 
und ſeine Gattin Mercedes hatten wiederholt 


Nicola 


Reiſen nach Paris gemacht. Ihre ganze Ein⸗ 
richtung in der Villa, die ſie auf ihrem Rieſen⸗ 
gute bewohnten, ſtammte aus Paris. Der 
einzige Sohn ſtudirte augenblicklich in Paris 
Medizin, die Frau des Hauſes und die ſech⸗ 
zehnjährige Tochter Henrietta trugen nur Pariſer 
Koſtüme. Die Leute beſaßen jedenfalls ein 
rieſiges Vermögen, das ſich durch den Bau der 
Bahn noch vermehrte, weil dadurch die Grund— 
ſtücke bedeutend werthvoller wurden, und der 
Abſatz der Produkte, beſonders von Schlacht⸗ 
vieh, ſich außerordentlich hob. 

Nicola da Benta theilte mir ſogar eines 
Tages mit, er gedenke nach Fertigſtellung der 
Bahnlinie auf ſeinen Gütern große Schläch⸗ 
tereien zu errichten, um deren Produkte, wie 
Fleiſchertrakt, Büchſen- und Pökelfleiſch, nach 
den Hafenorten zu ſchaffen und nach Europa 
zu exportiren. - 

Dieſes Projekt zeigte fo viel Unternehmungs⸗ 
geift und jo viele geſchäftliche Energie, die man 
ſonſt an dem Mexitaner meiſt vermißt, daß ich 
mein Erſtaunen darüber unverhohlen Nagel 
ausſprach. Dieſer geſtand, daß er den Groß: 
grundbeſitzer auf dieſe Gedanken gebracht habe. 

Unwillkürlich mußte ich lächeln, wenn ich 
daran dachte, wie werthvoll Nagel's Perſön— 
lichkeit für das Haus da Benta’s geworden 
war. Mit dem Hausherrn beſprach er geſchäft— 
liche Projekte, mit der Hausfrau pflegte er 
Unterhaltung in franzöſiſcher Sprache und trieb 
mit ihr und der Tochter zuſammen Lektüre, 
außerdem entzückte er die geſammte Familie 
durch ſeinen vortrefflichen geſchulten Geſang 
deutſcher, franzöſiſcher, engliſcher und ſpaniſcher 
Lieder und durch ſein vollendetes Spiel auf 
dem franzöſiſchen Flügel, den bis zu feiner 
Ankunft keines der Familienmitglieder ſo zu 
beherrſchen und zu verwenden gewußt haite. 
Dabei blieb er im Dienſt gleich unermüdlich, 
vernachläſſigte auch die anderen Bekanntſchaften 
nicht, zu denen insbeſondere die Soromenhos 
mit drei heirathsfähigen Töchtern gehörten, und 
in meinem Innerſten konnte ich dieſem Manne 
meine Anerkennung und Bewunderung nicht 
verſagen. — 

Wieder gingen einige Monate in das Land, 
unſere Bahnbauten ſchritten vorwärts, wenn 
auch nicht ſo raſch, wie wir gehofft hatten, und 
die Stunde mußte auch für uns kommen, in 
der wir aus der Nähe von Camargo ſcheiden 
ſollten, um unſer Hauptquartier wegen des 
Vorrückens der fertiggeſtellten Linien an eine 
andere Stelle zu verlegen. 

Ungefähr vier Wochen vor unſerer Abreiſe 
aus der Gegend von Camargo kam Nicola da 
Benta ſelbſt an einem Wochentage zu mir nach 
meinem Bureau geritten und überbrachte mir 
in ſeinem Namen und einer Anzahl anderer 
Familien eine Einladung, durch die man uns 
eine ganz beſondere Ehre erweiſen und uns 
gleichzeitig mit verſchiedenen Eigenthümlichkeiten 
des Landes bekannt machen wollte. Es han— 
delte ſich um einen gemeinſamen Ausflug zu 
Pferde in die Vorberge der Sierra Madre. 
Dort ſollte ein Aufenthalt von einer Woche 
genommen werden, um ein höchſt originelles, 
gemeinſames Lagerleben zu führen, bei welchem 
Geſellſchaften, muſikaliſche Unterhaltungen und 
Schmauſereien, Spiele, Jagd, Ausflüge in das 
Hochgebirge und zu einzelnen landſchaftlich be— 
ſonders intereſſanten Punkten den Hauptgegen: 
ſtand des Programms bilden ſollten. 

Der Morgen, der zur Abreiſe nach dem 
Geſellſchaftslager beſtimmt war, kam, und Alles 
verſammelte ſich auf der Hacienda Nicola da 
Benta's hoch zu Roß, denn man kannte in 
jener Gegend bisher keine andere Art zu reiſen, 
und erſt die von uns gebaute Eiſenbahn ſollte 
für gewiſſe Strecken Wandel ſchaffen. Selbſt 
die älteren Damen, die, wie alle Kreolinnen 


von gewiſſem Alter, ſehr wohlbeleibt und etwas 


ſchwerfällig waren, ſchwangen ſich mit Hilfe 
kräftiger Arme in den Sattel, und gefolgt von 
einer Schaar berittener Diener und Dienerinnen 
und einer Karawane beladener Maulthiere, 
ſetzten wir uns bei Sonnenaufgang dem Ge— 
birge zu in Bewegung. Wir waren, abgeſehen 
von der Dienerſchaft, zwanzig Perſonen. Außer 
Nicola mit ſeiner Familie die geſammte Fa— 
milie Soromenho, dann eine Anzahl älterer 
Senors und Señoritas und auch eine Zahl 
jüngerer Herren. Es waren faſt ausnahmslos 
Söhne von reichen Grundbeſitzern, die nur 
wenig Schliff hatten, da ſie kaum einige Jahre 
in größeren Städten eine beſſere Schule be— 
ſucht hatten und in ihrer Jugend mit den väter— 
lichen Hirten, den Gauchos, aufgewachſen waren. 
Trotzdem beſaßen Alle einen gemeinſamen Zug 
außerordentlichen Stolzes, den noch nicht Lebens— 
klugheit und Erfahrung, wie bei ihren Vätern, 
gemildert hatte. Jeder dieſer jungen Burſchen 
hielt ſich für einen unverfälſchten Nachkömm— 
ling der alten ſpaniſchen Hidalgos, die unter 
Cortez als Eroberer nach Mexiko gekommen 
waren. 

Der Ritt bis zum Lager dauerte zwei Tage, 
für die denkbar größte Bequemlichkeit war aber 
geſorgt. 

Wir ritten in einen herrlichen Oktobertag 
hinein, die trockene Jahreszeit hatte für dieſen 
Theil Mexikos begonnen. Nach der langen 
Näſſe prangte die Landſchaft im herrlichſten 
Schmucke des Grüns und buntſchillernder Far: 
ben. Wir ritten faſt den ganzen Vormittag 
und kamen dann an eine Stelle, wo vorauf— 
geſchickte Dienerſchaft uns erwartete und uns 
das bereits fertiggeſtellte Frühſtück darreichte. 
Dann folgte unter ſchattigen Bäumen eine 
Sieſta, und dann ging es wieder in den Sattel, 
um vor Abend die Stelle zu erreichen, an der 
wir übernachten ſollten. Dort fanden wir Zelte 
mit Matratzen und Decken vor. 

Bei dem Nachmittagsmarſch hatte ich die 
Beobachtung gemacht, daß offenbar geheime Be— 
ziehungen zwiſchen Nagel und Henrietta da 
Benta beſtanden. Sie ritten faſt immer neben: 
einander, und wurden ſie getrennt, ſo ſuchten 
fie wieder zuſammen zu kommen. Ich fah 
Blicke, die ſie wechſelten, ich ſah das Erröthen 
Henrietta's und das blitzartige Aufleuchten in 
den blauen Augen Nagel's, und ich hätte nicht 
ein ſcharf beobachtender alter Junggeſelle ſein 
müſſen, um zu begreifen, daß hier ein Liebes— 
handel ſich angeſponnen hatte. 

Am nächſten Morgen ging es weiter in die 
Berge hinein. Ich ſetzte meine Beobachtungen 
fort und wußte gegen Mittag, daß nicht nur 
Senorita Henrietta an meinem Kollegen Nagel 
Gefallen fand, ſondern anſcheinend auch die 
drei Señoritas Soromenho, in deren Haus 
Nagel viel verkehrte. Sollte mein werther Herr 
Aſſiſtent und Berufsgenoſſe ein Don Juan ſein, 
der allen Kreolinnen, denen er begegnete, die 
Köpfe verdrehte? Er war mir zu ernſt und ein 
wenig zu ſelbſtbewußt für derartige Streiche. 
Als wir am Nachmittag weiterritten, entdeckte 
ich ein neues Moment in dem heimlichen Liebes— 
roman, den ich ſeit geſtern beobachtete. Einer 
der jüngeren Mexikaner, Joaquin da Trinidade, 
der erft feit kurzer Zeit aus der Hauptſtadt 
Mexiko nach dem väterlichen Gute zurückgekehrt 
war, machte Henrietta ebenfalls ſehr ſtark den 
Hof. Mich berührte das unangenehm. Ich für- 
tete, es möchte bei der hitzigen Natur der Meri- 
kaner zu unliebſamen Auftritten kommen. 

Am Abend des zweiten Reiſetags kamen wir 
in unſerem Lager an. Daſſelbe befand ſich auf 
einer großen Waldblöße, deren Mitte ein kleiner 
See einnahm. Hier war eine Anzahl von höl— 
zernen Blockhäuſern aufgeſchlagen und ſogar mit 
Möbeln verſehen worden, es fehlte nicht eine 
beſondere Küche, ein Keller, ein großes Geſell— 
ſchaftshaus, in dem fogar ein Pianino ſtand, 


247 cu 


eine Art Trinkhalle für die Herren, Schuppen 
für Jagdgeräthſchaften und Sattelzeug, Unter⸗ 
kunft für die zahlreichen Pferde und Maulthiere. 
Kurzum eine kleine Stadt war hier mitten in 
die Wildniß hineingezaubert worden. 

Wir gingen am Abend unſerer Ankunft 
zeitig zur Ruhe, am nächſten Morgen wurde 
uns mitgetheilt, daß jeder Anweſende Herr 
ſeiner Zeit ſei und thun und laſſen könne, was 
er wolle. Pferde, Führer und Diener mit 
Proviant ſtanden Denjenigen zur Verfügung, 


KO 


die auf die Jagd gehen oder größere Ausflüge 
machen wollten. Man erwartete jedoch, daß 
Jeder am Abend zurückkehre, um an der gemein: 
ſamen Hauptmahlzeit des Tages theilzunehmen 
und fic) an der „Zertullia”, der großen Abend— 
unterhaltung, zu betheiligen. 

Dieſe Abendunterhaltungen wurden durch 
Scherz, Geplauder, Geſang, Muſik und Tanz 
verherrlicht, und wenn fih die Damen zurüd: 
gezogen hatten, dann blieben die Herren noch 
zuſammen ſitzen, um zu trinken, zu rauchen 
und zu ſpielen. 

Es war am Abend des ſechsten Tages. 
Wir Herren ſaßen, nachdem ſich die Damen in 
ihre Blockhütten zurückgezogen hatten, noch zu— 
ſammen und lagen der üblichen Unterhaltung 
ob. Ich befand mich in einem eifrigen Ge— 
ſpräch mit unſerem Gaſtgeber Nicola da Benta, 
als plötzlich lauter Wortwechſel uns aufſchreckte. 
Derſelbe kam von dem Tiſche her, an dem ge: | 
ſpielt wurde. Dem Wortwechſel folgte Tumult 
und Geſchrei, und als wir erſchreckt hinzu- 
ſprangen, ſahen wir, daß Nagel Joaquin da 
Trinidade gefaßt hatte und ihm einen heftigen 
Schlag in's Geſicht verſetzte. Die jüngeren 
Mexikaner drangen jetzt Alle auf Nagel ein, 
der indek einen Stuhl ergriff und fih in Ber- 
theidigungsſtellung ſetzte. 

Don Nicola da Benta im Verein mit den 
älteren Herren ſchaffte endlich Ruhe. Er machte 
ſeine Autorität als Gaſtgeber geltend und for— 
derte die Anweſenden auf, den Thatbeſtand 
feſtzuſtellen. Es wurde darauf von dem ein— 
ſichtigeren Theile der Geſellſchaft konſtatirt, daß 
Joaquin ſchon ſeit einer Reihe von Tagen ſich 
herausfordernd gegen Nagel betragen habe, an 
dieſem Abend endlich hatte er während des 
Kartenſpiels laut und öffentlich den Vorwurf 
des Falſchſpielens gegen Nagel erhoben. Letz— 
terer forderte jetzt vor Allem eine genaue Unter: 
ſuchung des Falles, an den ſich der Vorwurf 
knüpfte, und es zeigte ſich, daß allerdings ein 
Verſehen vorgekommen ſei, aber nicht von Seiten 
Nagel's, ſondern von Seiten Joaquin's. Nagel 
erklärte darauf, daß es ihm außerordentlich 
leid thue, zu einer roh erſcheinenden Handlungs— 
weiſe gezwungen geweſen zu ſein, er ſei indeß 
bereit, ſich ſeinem Gegner in ritterlicher Weiſe 
zu ſtellen. Er habe gemerkt, daß beſonders 
die jüngeren Herren in der Geſellſchaft einen 
gewiſſen Stolz auf ihre Abſtammung zur Schau 
trügen, er ſei ihnen zum Mindeſten aber eben- 
bürtig als ehemaliger deutſcher Offizier und 
Abkömmling eines der älteſten Grafengeſchlechter, 
nämlich der Grafen Nagel v. Eiſenhardt. Ein 
unglückliches Duell mit einem Vorgeſetzten habe 
ihn gezwungen, ſeinen Abſchied zu nehmen, 
den er in allen Ehren erhalten habe. 

Er überreichte mir aus ſeiner Brieftaſche 
dieſen Abſchied und forderte mich als ſeinen 
Landsmann auf, das Dokument den Verſam— 
melten in ſpaniſcher Ueberſetzung vorzuleſen. 

Es war Mitternacht, der Vollmond ſtand 
in herrlichſter Klarheit am Himmel, als wir 
in aller Stille, um nicht die ſchlafenden Damen 
zu ſtören, aus dem Lager aufbrachen. Das 
Duell zwiſchen Joaquin und Graf Eiſenhardt 
ſollte ſofort noch in der Nacht zum Austrag 
gebracht werden, und die Bedingungen waren 
echt mexikaniſch. Die Gegner ſollten zu Pferde 
fein und in jeder beliebigen Gangart auf ein: | 


ander losreiten dürfen, Joaquin bewaffnet mit 
der fürchterlichen Wurfſchlinge der mexikaniſchen 
Hirten, der Rinta, die man in Deutſchland 
unter dem Namen „Laſſo“ kennt, und die in 
ſicherer Hand dazu dient, den Gegner einzu: 
fangen, aus dem Sattel zu reißen und bis zum 
Tode über Stock und Stein zu ſchleifen. Gijen: 
hardt ſollte einen ſechsläufigen geladenen Re— 
volver erhalten und das Recht, damit aus be: 
liebiger Entfernung auf den Gegner zu ſchießen. 

Daß er ſich wegen des Laſſos nicht zu nahe 
an den Feind heranwagen durfte, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich, das Schießen mit einem Revolver 
iſt an und für ſich ſchon unſicher und wird es 
noch mehr, wenn man dabei zu Pferde iſt, 
Graf Nagel v. Eiſenhardt war alfo bei diejem 
Duell, das nur mit dem Tode oder doch der 
Kampfunfähigkeit eines Gegners enden ſollte, 
entſchieden im Nachtheil. 

Ich ſagte ihm dies auch, er lächelte aber 
mit der kühlen Ruhe, die ich an ihm gewohnt 
war, und erklärte: „Ich kann nicht zurück, die 
Leute würden das für Feigheit halten. Bitte, 
nehmen Sie dieſe Papiere an ſich. Falls ich 
fallen ſollte, fenden Sie dieſelben nach Deutſch—⸗ 
land an die angegebene Adreſſe. Nehmen Sie 
beſten Dank für alle Liebenswürdigkeiten, die 
Sie mir bezeigten.“ 

Als wir dem Kampfplatz nahten, war mir 
das Herz ſo ſchwer, wie ſelten in meinem Leben, 
ich ahnte, daß wir vor einer Kataſtrophe jtän: 
den, deren Opfer mein Landsmann werden 
würde, den ich aufrichtig achten und ſchätzen 
gelernt hatte. 

Auf einer mächtigen Waldblöße wurde Halt 
gemacht. Es mwar fajt tageshell. Die Sekun⸗ 
danten bezeichneten die Plätze der Gegner in 
der Mitte der Lichtung, während wir Zeugen 
uns ringsum am Rande des Hochwaldes ver⸗ 
theilten. Die Gegner wurden mitten auf dem 
Platze einander gegenüber ſo aufgeſtellt, daß 
die einander zugewendeten Köpfe ihrer Pferde 
ſich faſt berührten, auf ein gegebenes Zeichen 
ſollten fie in ſchärfſter Gangart dicht anein- 
ander vorüber reiten, dann nach dreißig Galop⸗ 
ſprüngen die Pferde herumreißen und aufein⸗ 
ander losjagen. Erſt in dieſem Augenblick 
durften die Feindſeligkeiten beginnen. 

Ein gellender Ruf erſchallte. Es war das 
Zeichen zum Beginn des Zweikampfes. Dicht 
aneinander jagten die Gegner vorüber, man 
hörte indeß auf der weichen Grasnarbe des 
Waldbodens kaum den Schlag der Hufe. 

Faſt gleichzeitig riſſen ſie die Pferde herum 
und jagten aufeinander los. Graf Eifenhardt. 
lag ganz auf dem Hals des Pferdes, man ſah 
ſeinen Revolver hinter dem Pferdehals hervor 
im Mondenſtrahle blitzen. Joaquin ſtand in 
den Steigbügeln und ließ den Laſſo über ſei⸗ 
nem Kopfe kreiſen. Als die Feinde auf gleicher 
Höhe miteinander waren, fiel der erſte Schuß 
aus dem Revolver, ohne den Mexikaner zu 
treffen. Dieſer warf aber auch feinen Laſſo 
nicht, da er kein richtiges Ziel hatte. Wieder 
riſſen die Duellanten die Pferde herum und 
ſprengten auf's Neue aufeinander los, Graf 
Eiſenhardt hob ſich plötzlich in den Bügeln 
und feuerte raſch zwei Schüſſe auf Joaquim 
ab, dieſer ſchrie laut auf, ein Schuß hatte den 
linken Oberarm getroffen. In dem Augenblick, 
in dem er ihn erhielt, hatte er feinen Laſſo ge: 
worfen, aber nur einen Arm Eiſenhardt's mit 
demſelben erreicht. Dieſer vermochte die ge⸗ 
fährliche Schlinge abzuſtreifen, aber Joaquin 
gelang es mit dem unverletzten Arm ſchnell, 
den Laſſo einzuziehen. Ehe er ihn aber noch 
zum erneuten Wurf fertig gemacht hatte, ſprengte 
Graf Eiſenhardt mit erhobenem Revolver auf 
ihn los, um ihn aus dem Sattel zu ſchießen. 
Joaquin's Leben war in dieſem Augenblick 
keinen Centavo werth. : 

Der Graf hob den Nevolver, um den tödt⸗ 


lichen Schuß aus nächſter Nähe abzugeben, als 
ſein Pferd plötzlich ſtrauchelte und in die Kniee 
ſank. Der Schuß ging fehl, ehe aber der Graf 
noch ſein Pferd wieder emporgeriſſen hatte, 
ſauste der Laſſo Joaquin's durch die Luft und 
fiel über Kopf und Schulter des Gegners. Joa— 
quin warf fein Pferd herum und trieb es mit 
einem gellenden Schrei zu vollſter Gangart an, 
der Körper des Grafen wurde aus dem Sattel 
geriſſen, flog in weitem Bogen auf den Raſen 
und wurde dann über den Boden geſchleift. 
Joaquin jagte auf das hohe Holz zu, an deſſen 
Stämmen der geſchleifte Körper zerſchmettert 
werden mußte. Graf Eiſenhardt war verloren. 
Niemand konnte ihm helfen, der Sieg war 
Joaquin zugefallen! 
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Unmittelbar vor den hochragenden Stämmen 
befand ſich das Pferd Joaquin's, als es ſich 
hoch aufbäumte. Ein Schuß krachte — Roß 
und Reiter wälzten ſich am Boden. Aus dem 
Dunkel des Waldesſchattens trat mit der Flinte 
in der Hand Henrietta und eilte auf den blu— 
tenden, lebloſen Körper des Grafen zu, über 
den ſie ſich mit einem gellenden Schrei warf. 


G 


Trotzdem unſer nächtlicher Aufbruch vom 
Lager zum Kampfplatz in aller Heimlichkeit er— 
folgt war, wußte doch die Dienerſchaft darum, 
und eine vertraute Dienerin, die wohl von der 
Neigung ihrer Gebieterin zu dem Deutſchen 
Kenntniß erhalten, hatte Henrietta geweckt, um 


der anweſenden Männer hätte es wagen dürfen, 
in dieſer Weiſe in den Zweikampf einzugreifen, 
ohne ſich ſchwerer Ahndung ſeines Frevels durch 
die Freunde Joaquin's zu verſehen, gegen die 
Dame, die den Geliebten rettete, konnte man 
natürlich keinen ſtrafenden Schritt thun. 

Am nächſten Tage war es im Lager recht 
III. Es waren zwei Verwundete da: oa: 
quin mit durchſchoſſenem Arm, Graf Eiſen— 
hardt mit verſtauchtem Fuß, einem gebrochenen 
Schlüſſelbeine, zahlreichen blutenden Rißwunden 
am ganzen Körper und einer durch den Sturz 
aus dem Sattel herbeigeführten Gehirnerſchütte— 
rung. Noch zwei und einen halben Tag voll 
Bangigkeit mußten wir zubringen, ehe die her— 
Graf Gijen: 


ſechzigjährige Mutter Dei mir! 
Heirathsvermittler: 
noch unter! 


Nur nicht ängſtlich, 
Kundin (ſchüchtern): Eins muß ich noch bemerken, ich habe nämlich meine 


O, das macht nichts ... die brinzen wir auch 
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Ih; 
I, 
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— Katharina! 
Wie, Du nennſt 


— Ja, aber heut' jind wir bös! 


Stimmungsbarometer. 
Nun, Hans, wie heißt denn Deine Schweiter ? 


ihr mitzutheilen, was im Werke ſei. Keiner beigeholte ärztliche Hilfe eintraf. 
Humoriſtiſches. 
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წ" 


fie doch font immer Käthchen! 


hardt wurde für nicht transportabel erklärt, 
aber ſeine Verletzungen nicht für tödtlich. Joa— 
quin konnte nach Anlegung eines ordentlichen 
Verbandes heimreiten. 

Ich verließ am nächſten Tage das Lager, 
um meinen Dienſt wieder aufzunehmen, ich 
wußte ja meinen Landsmann in der beſten 
Pflege. Den ſchwerſten Verluſt bei der ganzen 
Sache hatte ich eigentlich, denn ich verlor 
meinen beſten Arbeitsgehilfen, ſelbſt wenn 
Graf Nagel v. Eiſenhardt genas. — i 

Er lag mehrere Monate krank, und bevor 
ich ihn wieder ſehen konnte, verging faſt ein 
Jahr. 

Ich fand ihn als Gatten Henrietta's und 
Geſchäftstheilhaber ſeines Schwiegervaters Ni— 
cola da Benta. Ich fand ſogar in ſeinem 
Haufe Senor Joaquin da Trinidade als Gaſt 
und verſöhnten Gegner und zugleich als Gatten 
der jüngſten Tochter Soromenho's. 

Einige Wochen blieb ich bei den Neuver— 
mählten, um dann Abſchied auf Nimmerwieder— 
ſehen zu nehmen, da ich bald darauf wegen 
eines klimatiſchen Fiebers nach Europa zurück— 
lehren mußte. Hoffentlich geht es ihnen heute 
noch wohl. 


Bilder -Näthſel. 
II : 


Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Auflöſung des Vilder-Räthſels in Nr. 30: 


Unkraut wächst in Jedermanns Garten, 


Buchſtaben-Näthſel. 


Mit 1 bedarf es Kunſtgeſchick; 
Mit | zeigt's mancher Baum; 
Mit g iſt's niemals fett und dick; 
Mit u trennt's Raum von Raum. 
Als Dieb iſt's mit rd bekannt, 
Als Maß mit L und t; 

Wer's je mit r und t empfand, 
Der blieb nicht frei von Weh. 


Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Auflöſung des Ergänzungs-Räthſels in Nr. 30: 
Lavater, Leſſing: 
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